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Kinder-Uni feiert  
10. Geburtstag:  
Ehemalige Hörer gesucht
Die Goethe-Uni gehört zu den ersten, 
die ihre Hörsäle für Kinder öffnete. Ob-
wohl die Zahl der Vorlesungen über die 
Jahre zugenommen hat und seit 2009 
der Audimax auf dem Campus West-
end genutzt wird, gibt es mehr Anmel-
dungen, als berücksichtigt werden kön-
nen. Bewusst werden Schüler aller 
Schulformen eingeladen, um auch Kin-
der aus bildungsfernen Elternhäusern 
für ein späteres Studium zu interessie-
ren. „Unser Konzept, Acht- bis Zwölf-
jährige durch altersgerechte Vorlesun-
gen für Forschung zu begeistern, hat 
sich bewährt“, resümiert Vizepräsident 
Prof. Manfred Schubert-Zsilavecz. Das 
bestätigen auch die positiven Rückmel-
dungen von Kindern, Lehrern und El-
tern. Aus Anlass des Jubiläums wer-
den ehemalige Kinder-Uni-Besucher 
gesucht, die inzwischen studieren, um 
sie mit einem kurzen Interview in der 
nächsten Ausgabe des UniReport vor-
stellen. Es besteht die Möglichkeit, bei 
einem Dankeschön-Fest die Professo-
ren aus 10 Jahren Kinder-Uni zu treffen 
oder einen Buchgutschein zu gewin-
nen. Kontakt: hardy@pvw.uni-frankfurt.
de. Zum Programm der letzten 10 Jah-
re: www.kinderuni.uni-frankfurt.de. UR

Bundesweites Alumni-Treffen 
an der Goethe-Universität
Über 250 Teilnehmer nahmen Mitte 
Mai an der 17. Alumni-clubs.net-Konfe-
renz teil. Haupt- und ehrenamtliche Or-
ganisatoren, Verantwortliche aus den 
Bereichen Alumni-Management, Career 
Service, Fundraising sowie Marketing 
und Kommunikation trafen sich zu ih-
rem jährlichen Erfahrungsaustausch. 
Vizepräsident Prof. Enrico Schleiff wies 
in seinem Grußwort auf die lange Tra-
dition einer bürgerlichen Stiftungsuni-
versität hin, die von einer regen Alum-
ni-Arbeit profitiere. Christian Kram-
berg, Vorsitzender des alumni-clubs.net 
e. V., erinnerte an eine ähnliche Veran-
staltung an der Goethe-Universität im 
Jahre 1997, als das Wort Alumni in 
Deutschland noch recht unbekannt ge-

wesen sei. Brigitte Goebbels-Dreyling, 
stellvertretende Generalsekretärin der 
Hochschulrektorenkonferenz (HRK), be-
tonte, dass nur Hochschulen, die zu-
friedene Absolventen hervorbringen, 
diese auch als Alumni dauerhaft an 
sich binden könnten. In der anschlie-
ßenden Diskussion zum Thema: „Wa-
rum engagiere ich mich für meine Al-
ma Mater?“ nannten namhafte Alumni 
und Förderer der Goethe-Universität 
Gründe für ihr Engagement. Konsens 
herrschte unter den Diskutanten bezüg-
lich der wachsenden Bedeutung von 
Alumni-Netzwerken für die Entwick-
lung der Hochschulen. Bei der Unter-
stützung, die Ehemalige der Hochschu-
le geben könnten, seien aber nicht nur 
monetäre Aspekte entscheidend. UR

kurz notiert

Präsidiumsmitglied und Verwaltungs-
chef: Zum 1. Juli wird Holger Gott-
schalk das Amt des Kanzlers der 

Goethe-Universität antreten. Als ständiger 
Vertreter des Kanzlers hatte er bis dato be-
reits zusammen mit Vizepräsident Prof. Rai-
ner Klump die Aufgaben des Kanzlers wahr-
genommen. Zuvor war er für die Leitung des 
Bereichs Finanzen verantwortlich.

Herr Gottschalk, mit welchem Gefühl 
gehen Sie in dieses neue ‚alte‘ Amt 
hinein?
Mit sehr viel Freude und Energie für die Auf-
gabe, aber auch Dankbarkeit für das Vertrau-
en, das mir während der Zeit als Ständiger 
Vertreter des Kanzlers und nun mit Über-
tragung des Amtes entgegengebracht wurde 
und wird. Zuerst einmal ist natürlich auch 
der Druck des Auswahlprozesses von mir ab-
gefallen. Ich habe mich sehr gefreut, dass der 
Präsident Prof. Werner Müller-Esterl  sich für 
meine Ernennung ausgesprochen hat und 
dass dies dann auch in den Gremien bestätigt 
wurde! Was die neue Aufgabe angeht: Ich 
hatte ja im Prinzip 365 Tage Vorlauf. Insofern 
sind mir viele Facetten des „Kanzler-Jobs“ in-
zwischen wohlbekannt. Nun kommen wei-
tere Aufgaben hinzu – politisch und strate-
gisch. Das Amt bedeutet eine große Verant-
wortung für die Universität als Ganzes. Das 
ist mit Sicherheit eine Veränderung. Diese 
nehme ich gerne an und freue mich, die 
Entwicklung der Goethe-Universität unter-
stützen und gestalten zu können. 

Wie wird man Kanzler oder anders ge-
sagt, was waren Meilensteine, entschei-
dende Phasen auf dem Weg zur heuti-
gen Position?
Wenn Sie mich fragen, ob ich mir früher das 
Ziel gesetzt habe, Kanzler zu werden, muss 
ich sagen: Nein. Das habe ich mit Sicherheit 
nicht. Ich bin Diplomkaufmann und habe 
an der Goethe-Universität studiert. Als ich 
damals meine Examen ablegte, hatte ich ei-
nen sehr guten Lauf bei den Prüfungen. Und 
so fragte mich Professor Ewert, Fachgebiet  
Controlling am Fachbereich Wirtschaftswis-
senschaften, ob ich nicht Interesse hätte, als 
wissenschaftlicher Mitarbeiter die Einfüh-
rung eines kaufmännischen Rechnungswe-
sens an der Universität wissenschaftlich zu 
begleiten. Die Expertise in diesem Bereich 
war damals in der Universitätsverwaltung 
noch relativ gering vertreten. Und da ha-
be ich direkt und gerne zugesagt. Nach die-
ser Tätigkeit an der Schnittstelle zwischen 
Fachbereich und Verwaltung ging es Schlag 
auf Schlag. Der damalige Kanzlervertreter 
bot mir eine Stelle als Referent für Control-
ling an. Das war der Einstieg in die Verwal-
tung. Danach kam der Wechsel ins exter-
ne Rechnungswesen, die Leitung der Ab-
teilung Finanzen und Steuern, und später 
die Leitung des Bereichs Finanzen. Hinzu 
kam damit Erfahrung in der Gremienarbeit 
durch meine Funktion als Geschäftsführer 
der Senatskommission Wirtschaftsplan und 
Mittelverteilung sowie durch die Koordina-
tion des Wirtschafts- und Finanzausschusses. 
Der wichtigste Meilenstein in meiner Zeit 
in der Verwaltung war sicherlich die Phase 
der Bereichsbildung, mit der ab 2007 eine 

 „Wir haben eine Verpflichtung der 
jungen Generation gegenüber!“
Im Gespräch mit Holger Gottschalk, neuer Kanzler der Goethe-Universität

zweite Führungsebene unterhalb des Prä-
sidiums eingeführt wurde. Ich war damals 
Bereichsleiter der ersten Stunde – zusammen 
mit Herrn Seifert, der für das Controlling 
verantwortlich war.  

Was würden Sie aus eigener Erfahrung 
den Studierenden mit auf den Weg 
geben?
Zwei Punkte: Zum einen sollte man nicht nur 
auf das eigene Fach und die nötigen Klau-
suren und Scheine schauen, sondern sich 
möglichst breit aufstellen und sich auch für 
fachfremde Themen interessieren. Zum an-
deren finde ich es wichtig,  Träume und Ziele 
zu haben und diese zu verfolgen – nicht nur 
beruflich, sondern auch privat. Das hat mir 
persönlich immer geholfen. 

Manche könnten sagen, dass jemand, 
der aus der Verwaltung heraus in das 
Amt des Kanzlers eintritt, auf manche 
Probleme oder Fragestellungen nicht so 
objektiv schaut wie jemand, der von 
außen kommt.
Ich bin mir dessen bewusst, sehe das aber 
nicht als Problem. Ich kenne die Menschen 
hier sehr gut und weiß, wie sie ‚ticken‘. Ich 
kenne einerseits die Stärken, aber auch die 
Schwächen dieser Organisation und habe die 
nötige Objektivität, verbunden mit klaren 
Zielen, um notwendige Veränderungen an-
zugehen. Der Vorteil des, wenn Sie so wollen, 
„Insiders“ ist, dass ich aber auch weiß, wo ich 
keine Veränderung brauche und stattdessen 
auf Kontinuität und Verlässlichkeit setzen 
kann. Durch Organisationswissen und gute 

Vernetzung kann ich zudem Projekte und 
strategische Entwicklungen direkt angehen. 

Die Goethe-Universität zählt heute zu den 
größten der Republik. Kann man sagen, 
was ihre Stärken und Schwächen sind?
Die Goethe-Universität hat in den letzten 
zehn Jahren ihre ganz eigenen Stärken ent-
wickelt. So verfügen wir mit der Umwand-
lung in eine Stiftungsuniversität über ein 
Höchstmaß an institutioneller Autonomie. 
Zugleich sind wir damit aber auch zu unseren 
Wurzeln – der Gründung der Universität  
1914 durch Frankfurter Bürger – als Stif-
tungsuniversität zurückgekehrt und sehen 
uns dieser Tradition als Bürgeruniversität 
verpflichtet. Zudem konnten wir uns in ver-
schiedenen Forschungsschwerpunkten pro-
filieren, sind zu den forschungsstärksten Uni-
versitäten Deutschlands aufgestiegen und 
verfügen heute über ein sehr hohes Dritt-
mittelvolumen. Darauf sind wir sehr stolz! 

Wir waren und sind aber immer noch 
eine Volluniversität mit regionalem Schwer-
punkt. Aufgrund der jüngsten Entwicklung 
wird es  jedoch zunehmend schwieriger, die-
ses breite Fächerspektrum qualitativ hoch-
wertig anzubieten. Ursache hierfür:  Ein ge-
deckeltes Grundbudget, das wettbewerbs-
orientiert auf Basis von Studierendenzahlen 
verteilt wird und wodurch weniger Mittel bei 
gleicher Leistung bei den Unis ankommen.  
Durch die doppelten Abiturjahrgänge und 
die Aussetzung der Wehrpflicht haben wir 
nochmal zusätzliche Studierende. Insofern 
hemmt die jüngste Entwicklung ein Stück 
weit den Entwicklungspfad, den wir im letz-
ten Jahrzehnt hingelegt haben. 

Das sind die Stärken und Schwächen 
bezogen auf Forschung und Lehre. Wie 
sieht es aber mit der Verwaltung aus? 
Vor zehn Jahren waren wir noch eine nach-
geordnete Behörde: Die Verwaltung hat da-
mals im Grunde genommen Erlasse ausge-
führt und Gesetze beachtet, um es überspitzt 
zu formulieren. Heute sind die Verwaltungs-
aufgaben zunehmend komplexer geworden: 
zum einen durch die Verwaltungsreform des 
Landes, aber auch entscheidend durch die 
Umwandlung zur Stiftungsuniversität. Wir 
haben heute zunehmend Management-Auf-
gaben zu leisten. Das Präsidium hat weit-
reichende Entscheidungen zu treffen, dafür 
benötigt es entscheidungsrelevante Informa-
tionen aus der Verwaltung. Damit hat sich 
auch das Selbstverständnis der Verwaltung 
entscheidend gewandelt. Wir haben daher in 
den letzten Jahren die Verwaltung in Bezug 
auf Planungs- und Steuerungssystematik, 
Finanzmanagement, Serviceangebot sowie 
Organisations- und Personalmanagement 
umfassend reformiert.

Gibt es Themen, auf die Sie jetzt ganz be-
sonders den Schwerpunkt legen wollen?
Mir ist wichtig, dass wir als Goethe-Univer-
sität attraktiver und konkurrenzfähiger Ar-
beitgeber sind. Dazu gehören beispielswei-
se Familienfreundlichkeit und individuelle 
Entwicklungsmöglichkeiten. Zum Spek-
trum der noch jungen Personal- und Or-

Fortsetzung auf Seite 5 

Fo
to

: D
et

tm
ar

„Die Goethe-Universität hat 
in den letzten zehn Jahren 
ihre ganz eigenen Stärken 

entwickelt. So verfügen 
wir mit der Umwandlung in 

eine Stiftungsuniversität 
über ein Höchstmaß an 

institutioneller Autonomie.“
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Rolf-Sammet-Gastprofessur 
2012
Neue biologische Prinzipien zu finden 
und zu nutzen, um den Stoffwechsel 
von Bakterien zu kontrollieren, das ist 
die Domäne von Ronald Breaker, dem 
diesjährigen Rolf-Sammet-Stiftungs-
gastprofessor. Er untersucht Ribonukle-
insäuren (RNAs), die hoch spezifische 
Komplexe mit kleinen Molekülen aus-
bilden. Aufgrund seiner Forschungser-
gebnisse werden Ansätze, durch kleine 
Moleküle gebundene RNAs als neue 
Wirkstoffklasse für Arzneimittel einzu-
setzen, immer wahrscheinlicher. 
Breaker hat das Vorurteil, dass RNAs 
nicht gezielt an kleine Moleküle binden 
können, auf beeindruckende Weise wi-
derlegt. Mehr als 20 verschiedene Ri-
boswitche hat er gefunden: Das sind 
RNAs, deren Gestalt sich nach Bindung 
an kleine Moleküle verändert. Neben 
dem Einsatz als neue Wirkstoffe sind 
Riboswitche für die Synthetische Biolo-
gie von höchster Bedeutung. Breaker 
ist ein weiterer bedeutender RNA-For-
scher, der nach den Nobelpreisträgern 
Venki Ramakrishnan und Tom Cech als 
Rolf-Sammet-Stiftungsgastprofessor 
der Aventis Foundation in Frankfurt 
war. Seit 1985 hat diese Stiftungspro-
fessur zahlreiche Protagonisten der Na-
tur- und Lebenswissenschaften nach 
Frankfurt geführt, darunter zehn Nobel-
preisträger. UR

Interdisziplinäres  
Forschungsprojekt zur  
Rechtschreibschwäche
In einem Kooperationsprojekt zwischen 
dem Fachbereich Medizin, Prof. Christi-
ne Freitag (Direktorin der Klinik für 
Psychiatrie, Psychosomatik und Psy-
chotherapie des Kindes- und Jugendal-
ters), und dem Fachbereich Neuere 
Philologien, Prof. Günther Thomé (In-
stitut für Psycholinguistik und Didaktik 
der deutschen Sprache), beginnt in 
Kürze eine Studie zur Therapie und 
Förderung von Kindern und Jugendli-
chen mit gravierender Rechtschreib-
schwäche (LRS, Legasthenie). Von die-
sem Projekt werden entscheidende Im-
pulse für die Theorie und Praxis im In-
terventionsbereich erwartet. 
Rechtschreibleistungen sinken rapide, 
und ca. 7,5 Mio. Erwachsenen müssen 
heute als funktionale Analphabeten be-
zeichnet werden. Mit dem vorliegen-
den Forschungsvorhaben soll ein er-
probtes Förderkonzept evaluiert wer-
den, bei dem eine qualitative Analyse 
der Schreibfehler jedes Schülers mit 
dem Instrument OLFA (Oldenburger 
Fehleranalyse) im Mittelpunkt steht. 
Die Rechtschreibfehler werden nicht 
nur quantitativ, sondern auch schrift-
systematisch sowie erwerbstheoretisch 
kategorisiert. Diese Kategorisierung er-
gibt ein individuelles Fehlerbild, wel-
ches die Grundlage für eine individuali-
sierte Therapie bildet, denn Analysen 
der Fehler von Kindern mit Recht-
schreibschwäche haben gezeigt, dass 
die Probleme in der Rechtschreibung, 
auch bei gleicher quantitativer Ausprä-
gung, in deutlich voneinander abgrenz-
baren Bereichen liegen können. An der 
Evaluation der Rechtschreibtherapie 
sollen ca. 60 Schülerinnen und Schüler 
der 5.-10. Klasse, schulformübergrei-
fend, teilnehmen. UR 

Kontakt: Anke Reichardt, Institut für 
Psycholinguistik und Didaktik der deutschen 
Sprache, reichardt@em.uni-frankfurt.de

kurz notiert

An den Matsch auf dem Weg von der 
U-Bahnhaltestelle in das Uni-Ge-
bäude kann sich die junge Geschäfts-

führerin von Biospring noch gut erinnern. 
Damals, 1997, präsentierte Sylvia Wojczew-
ski ihr Unternehmen noch nicht vor Hoch-
schulvertretern in Kostüm und Pumps. Der 
Campus Riedberg war erst im Entstehen und 
sie war überglücklich über die Möglichkeit, 
gemeinsam mit fünf anderen Ex-Studieren-
den der Goethe-Universität ein fensterloses 
Labor für das neu gegründete Unternehmen 
anmieten zu dürfen. Geschäftsidee war und 
ist bis heute, synthetische Nukleinsäureteile, 
die der menschlichen DNA nachempfunden 
sind, zunächst für die Forschung, später 
auch für die Diagnostik und therapeutische 
Zwecke herzustellen. „Ausgründungen von 
Professoren waren der Uni wohl bekannt, 
aber Gründungen von Studierenden und 
Doktoranden ein Novum“, erinnert sich 
die heutige Geschäftsführerin. Die Ver-
waltung musste erst von der Vermietung 
eines Labors an junge Forscher überzeugt 
werden. „Ohne Ihren Einsatz, Herr Schöl-
ler, würde es Biospring heute nicht 
geben“, sagt Sylvia Wojczewski an 
diesem Tag. Dr. Otmar Schöller 
war damals schon Beauftragter 
für Wissens- und Technolo-
gietransfer, heute leitet er die 
2000 dafür eigens gegründete 
Gesellschaft für Innovations-
Dienstleistungen Innovectis. 
Sie vermarktet das technolo-
gische Know-how der Universität, indem sie 
Forschungs-und Entwicklungsprojekte zwi-
schen Unternehmen und Goethe-Universität 
vermittelt und koordiniert, der Wirtschaft 
Zugang zu der exzellenten Analytikausstat-
tung der Hochschule gewährt und das Patent- 
und Lizenzgeschäft der Uni übernimmt. 

Existenzgründungsberatung ist eigent-
lich nicht ihr Geschäft, liegt Otmar Schöller 
aber seit vielen Jahren besonders am Herzen. 
„Den meisten Gründern muss ich allerdings 

Ausgründung wird Erfolgsstory 
Vom fensterlosen Labor zur Partnerschaft mit Sanofi: das Unternehmen Biospring

abraten“, sagt er, weil das Grundproblem im 
High Tech-Bereich der hohe Kapitalbedarf 
sei. „Die Auflagen bei Laborsicherheit und 
Umweltschutz sind streng, Geräte kosten 
schnell 50.000 Euro bis 2 Millionen Euro.“  
Ohne die Infrastruktur einer Universität sei es 
schwierig, eine Gründungsidee zur Marktrei-
fe zu bringen. Biospring sei allerdings schon 
damals sehr weit gewesen. „Sie produzierten 
ihre Nukleinsäureteile zunächst für Gruppen 
in der Uni und konnten dann testen, ob es 
auch außerhalb einen Markt gibt.“ Gab es, 
denn bereits 2000 verließ Biospring den 
Campus und mietete Labore im Industrie-
park Cassella an. Der Aufsichtsrat der Inno-
vectis lud nun das junge Unternehmen zu 
einer Präsentation im Rahmen seiner Maisit-

zung ein, um zu hören, wie es danach wei-
terging. Sylvia Wojczewski berichtete von 
dem manchmal steinigen Weg mit wenig Ka-
pital und Freizeit, der schließlich auch vier 
der Mitgründer aussteigen ließ. Nur Dr. Hü-
seyin Aygün ist mit an Bord geblieben. „Wir 
haben externe Investoren immer abgelehnt, 

weil wir die Steuerung behalten wollten“, 
erklärt Wojczewski den eingeschlagenen 
Kurs. Dadurch sei es manchmal langsam vo-
rangegangen. Gewinne seien immer wieder  
reinvestiert worden in die Herstellung sehr 
guter Produkte. 

Heute hat das Unternehmen 30 Mitar-
beiter und international eine einzigartige 
Expertise für die Technologie der Oliginu-
kleotid-Herstellung. Dafür wurde 2010 so-
gar eine strategische Kooperation mit Sanofi 
abgeschlossen. Mit Investitionen von zuletzt 
2 Millionen Euro „können wir unseren Kun-
den glaubhaft darstellen, dass wir sie weiter 
begleiten können“, ist Sylvia Wojczewski 
überzeugt. Zurückgekehrt an den Ort, an 
dem alles begann, die Uni, wünscht sie sich, 
dass junge Naturwissenschaftler heute ver-
mehrt Chancen bekommen, ihren Weg zu 
gehen. „Manchmal helfen auch kleine Mit-
tel“, weiß sie. Der Vize-Präsident Prof. Man-
fred Schubert-Zsilavecz kann ihr nur recht 
geben: „Wenn die Konstellation stimmt, 
braucht man nicht gleich 5 Millionen Eu-
ro.“ Die unkonventionelle Zusammenar-

beit zwischen jungen Forschern und 
Hochschule hält er für extrem 

wichtig, um Gründerideen 
unverzüglich auf den Weg 
zu bringen. Dafür will er sich 
auch in Zukunft einsetzen. 

Innovectis-Leiter Schöl-
ler freut sich, dass er auf 
der Aufsichtsratssitzung ein 
klares Mandat für das Coa-

ching junger Technologie-Gründer bekam: 
Für den High-Tech Gründerfonds in Bonn 
darf er nun am Standort Frankfurt die För-
derungswürdigkeit junger Unternehmer 
prüfen. Bis zu 500.000 Euro können sie aus 
dem Topf bekommen. „Es wäre schon schön, 
wenn wir mindestens eine Gründung pro 
Jahr begleiten könnten, sagt Schöller. „Es gibt 
in Deutschland schon viel Reifetechnologie. 
Aber Siemens ging auch mit zwei Leuten an 
den Start.“                            Laura Wagner 

ganisationsentwicklung zählen daher unter 
anderem Führungskräfteentwicklung und 
arbeitsplatzbezogene Professionalisierung. 
Diesen Weg werden wir weiter gehen. Denn 
nur mit motivierten und zufriedenen Mit-
arbeitenden kann die Universität Bestes in 
Forschung und Lehre leisten.  Dafür brau-
chen wir zudem – und das führt mich zu 
einem weiteren Schwerpunkt – ein moder-
nes und effizientes Hochschulmanagement. 
Das bedeutet: Instrumente für die Steuerung 
der Hochschule sowie passgenaue Dienstleis-
tungen für Wissenschaftler, Fachbereiche 
und Studierende. Dazu werden wir Prozesse 
weiter optimieren und ausbauen. Beispiels-
weise die Drittmittelverwaltung – ein Prozess 
der jeden Fachbereich betrifft – aber auch die 
administrative Unterstützung von Studieren-
den bei Bewerbung, Studium und Übergang 
in den Beruf. Aktuell im Fokus: Der Studie-
rendenzuwachs aufgrund doppelter Abitur-
jahrgänge. Hier haben wir die Verpflichtung 
den jungen Menschen gegenüber, trotz eines 
schwierigen Rahmens gute Studienbedin-
gungen zu bieten. Die weitere Entwicklung 
der Universität ist zudem untrennbar mit ih-

rer baulichen Ausgestaltung verbunden. Es 
gilt daher das Drei-Campi-Modell abschlie-
ßend umzusetzen und im Zuge dessen auch 
ein dezentrales Konzept der Verwaltung zu 
etablieren. Für mehr Service vor Ort. Auf 
Immobilienseite geht es darum, Bauen und 
Bauerhaltung und Infrastruktur aus einer 
Hand anzubieten mit dem Blick auf schöne, 
attraktive Campi für Universität und die Re-
gion. Ganz in der Tradition der Bürgeruniver-
sität. In dieser verstehe ich mich zudem als 
„Botschafter“ in die Stadt Frankfurt, in die 
Region. Es ist wichtig, dass wir als Universität 
gesellschaftliche Themen aufgreifen, mit der 
Bürgerschaft vernetzt sind und etwas an die 
Region zurückgeben. Und last but not least 
ein Schwerpunkt, dem mein ganzer Einsatz 
gilt: konsolidierte Finanzen … 

… allgemein ist ja bekannt, dass die Uni-
versitäten unterfinanziert sind. Dazu 
kommen wachsende Studierendenzah-
len, die nationale und auch internationa-
le Konkurrenz. Was sind Strategien aus 
Ihrer Sicht? 
In der Tat, in den kommenden Jahren sind 

keine wachsenden Budgets zu erwarten. Wir 
müssen daher sparsam und strategisch klug 
mit den zur Verfügung stehenden Ressour-
cen umgehen. Zusätzlich zur Reduzierung 
von Kosten setzen wir zudem auf eine Ver-
breiterung der Einnahmenbasis, etwa mit 
Fundraising. Wichtig sind auch zusätzliche 
Einnahmen aus dem Kapitalstock. Neben 
dem Sparen ist es aber auch unser Ziel, uns 
strategisch und strukturell neu aufzustellen. 
Das bedeutet,  neue Wege bei den kaufmän-
nischen Steuerungsinstrumenten zu gehen, 
beispielsweise mit der Einführung von Glo-
balbudgets; es heißt zudem, strategische 
Ziele und finanziellen Rahmen in Einklang 
zu bringen und dabei auch strategische 
Schwerpunkte in der Forschung und Lehre 
zu hinterfragen. Das sind richtungsweisende 
und notwendige Entscheidungen. Die trifft 
man nicht ad hoc, dürfen aber auch nicht 
auf die lange Bank geschoben werden. Es 
handelt sich daher um einen Entwicklungs-
prozess, den wir von Seiten der Hochschul-
leitung gemeinsam mit den Fachbereichen 
gehen und mit Nachdruck verfolgen werden.

Stephanie C. Mayer und Dirk Frank
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Erfolgreiche Unternehmensgründer: 
Sylvia Wojczewski und Dr. Hüseyin 
Aygün von Biospring
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